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Medien

Künstliche
Schwarm-
Intelligenz
EineklaffendeLücke inunse-
remMediensystem–dashaben
die Initiantendes vonStiftun-
genanschubfinanzierten
Medienprojekts«Polaris»
entdeckt: «vertrauenswürdige
NachrichtenausdeinerUmge-
bung».Diese«letzteMeile in
derNews-Versorgung»zu
schliessen, schickt sich«Pola-
ris»anund suchtdazu techni-
schesPersonal. ImHerbst sollen
die ersten«Pilotregionen»
erschlossenwerden.Nundenn.

Zunächst ist «Polaris» eine
weitereApp.Darauf sollen
einerseits öffentliche Informa-
tionenausdenAmtsstuben
publiziertwerden, die ein
CommunityManagement
kuratiert. AndererseitsNach-
barschafts-Nachrichten, die
eine regionaleCommunity
einspeist, die dabeiwiederum
vomCommunityManagement
unterstütztwird.Was«Polaris»
vonälterenAnläufendes
Citizen Journalismunterschei-
det, ist der technophileAnsatz
– oder anders gesagt: die
VereinigungvonSchwarm-
undkünstlicher Intelligenz.

ObdieAneinanderreihungvon
hippenBezeichnungen in
englischer Sprache schonals
Geschäftsidee geltendarf, ist
damit nicht beantwortet.Doch
wennallein schondie gute
Absicht zählt, dann sollte an
einemGelingennicht gezwei-
feltwerden.Dennwerwill es
nicht: das kostenlose, transpa-
rente undverlässlicheNachbar-
schafts-News-Netzwerk? –Auch
wennes«Polaris»brauchte, um
dies als Lücke zu erkennen.

ChristianMensch
christian.mensch@chmedia.ch

ANZEIGE

Es droht eine «stille Pandemie»
Nach der Krise ist vor der Krise: In Spitälern undApotheken fehlen bis 20 Prozent der Antibiotika.

PascalMichel

Es ist ein Wettlauf gegen die
Zeit. Fast 100 Jahre nachdem
derBriteAlexanderFlemingdas
Penicillin entdeckte, drohendie
Antibiotika zur stumpfenWaffe
gegen bakterielle Erreger zu
werden. Weltweit nehmen Fäl-
le, bei denen sie nicht mehr an-
schlagen, zu – auch in der
Schweiz.DieFolgen solcherRe-
sistenzen sind gravierend, weil
damit vermeintlich gut behan-
delbare Infekte wieder lebens-
bedrohlichwerden können.

Das Schweizerische Zen-
trumfürAntibiotikaresistenzen
geht davon aus, dass deswegen
pro Jahr rund300Menschenan
Infektionen sterben – im Jahr
2010waren es erst halb so viele
gewesen.DieZeit drängt.Denn
seit rund 20 Jahren sind welt-
weit keine neuen Antibiotika
mehraufdenMarkt gekommen.
Und die Ärzte brauchen drin-
gend neuen Stoff.

Es fehlen imMoment
vorallemPenicilline
DochdiePrioritäten liegender-
zeit anders. Hiesige Ärzte und
Spitälerwissenaktuell nicht ein-
mal, wie lange es überhaupt
noch genügend konventionelle
Antibiotika zu kaufen gibt. Das
Bundesamt für Wirtschaftliche
Landesversorgung (BWL)warn-
tekürzlich, esdroheeine schwe-
reMangellagebeiAntibiotika in
Tablettenform.Deshalbmüssen
per 1.März die Pflichtlager aus-
helfen.Besondersbetroffenvon
der Versorgungskrise ist die
WirkstoffgruppederPenicilline.

«Wir spürendieNachwehen
der Pandemie», sagt Monika
Schäublin, Leiterin der Ge-
schäftsstelle Heilmittel beim
BWL, zur «Schweiz am Wo-
chenende». Wegen der Lock-
downs seien weniger Leute
krankgewordenundhättenwe-
nigerAntibiotikabenötigt.Des-
halb sei die Nachfrage gesun-
ken.Gleichzeitighätten sichAn-
bieter ausdemwenig lukrativen
Markt zurückgezogen. Diese
Folgen werden jetzt sichtbar.

«Der Bedarf stieg Ende 2022
wieder sprunghaft an – und das
in einem Markt, der schon vor
der Pandemie am Limit gelau-
fen ist», sagt Schäublin. Zurzeit
fehlen je nach Wirkstoff bis zu
20 Prozent des schweizweiten
Bedarfs an Antibiotika.

In den Spitälern waren die
Antibiotika-Infusionen bereits
seit längerem knapp. Jetzt be-
kommenauchPatienten,die ein
Rezept für Tabletten oder Kap-

seln erhalten, die Antibiotika-
Krise zu spüren. Die aktuellen
Engpässe und die Entwicklung
vonResistenzenhängenengzu-
sammen: Wenn die passenden
Wirkstoffe fehlen, kommenver-
mehrt Breitband-Alternativen
zum Zug – was wiederum die
Entwicklung multiresistenter
Keime fördert.

Experte fordertneue
Anreize fürPharmafirmen
Einer,derdieseEntwicklungmit
Sorge verfolgt, ist Rudolf Blan-
kart.Der42-Jährige ist nichtnur
Professor für Regulierungsfra-
gen an der Uni Bern, er arbeitet
auchamSchweizerischen Insti-
tut für Translationale Medizin
und Unternehmertum und prä-
sidiert den sogenannten «Run-
den Tisch Antibiotika». Bei
einem Kaffee erzählt Blankart,
wie er bereits vor sechs Jahren
einen Appell an den Bundesrat
verschickte, um auf die Dring-
lichkeit einer sicheren Versor-
gungmitwirksamenAntibiotika
hinzuweisen.AlsErster reagier-
te Finanzminister Ueli Maurer.
Einganzes JahrmussteBlankart

warten, bis er bei Gesundheits-
ministerAlainBerset einenTer-
minerhielt. Zwar investierteder
Bundesrat danach Geld in ver-
schiedeneProjekteund lancier-
te einennationalenAktionsplan
– doch konkrete Massnahmen,
wie die Schweiz die Versorgung
mit alten Antibiotika besser si-
cherstellenunddieEntwicklung
neuerAntibiotika fördernkönn-
te, fehlen bisher.

«Wir müssen rasch reagie-
ren. Die Entwicklung und Her-
stellungneuerAntibiotika kann
bis zu zehn Jahre dauern», sagt
Blankart. Wie ernst er die Lage
sieht, zeigt derTonderMedien-
mitteilungen, die er als Präsi-
dentdesVereins«RunderTisch
Antibiotika» verfasste. Von
einer «stillen Pandemie» und
«einem Wettlauf gegen krank-
heitserregende Bakterien, den
wir zu verlierendrohen», ist die
Rede. Statt einfachdenPreis für
ein Antibiotika um das x-Fache
zu erhöhen, damit die Pharma-
firmenwiedermehr inneuePro-
dukte investieren, plädiert er für
innovative finanzielle Anreize.
So könnte der Staat beispiels-

weise eine Prämie beimMarkt-
eintritt eines neuen Antibioti-
kums bezahlen oder längerfris-
tig Zuschüsse leisten, damit ein
Produkt auf dem Markt bleibt.
Um die Versorgungssicherheit
für Antibiotika zu verbessern,
schlägt Blankart langfristige
Verträge mit den Herstellern
vor.«BundoderKantone sollten
mitAntibiotika-HerstellernVer-
einbarungen abschliessen, in
denensichdieFirmenzurLiefe-
rung bestimmter Produkte ver-
pflichten.» Liefern die Unter-
nehmennicht,werdenSanktio-
nen fällig. Im Gegenzug zahlt
der Staat Preise, die esdenHer-
stellern erlauben, in Massnah-
men zur Sicherung ihrer Liefer-
ketten zu investieren.

Die Industrie kritisiert seit
Jahren den ruinösen globalen
Preiswettbewerb. Die niedrige-
re Marge im Antibiotika-Ge-
schäft ist einGrund,warumNo-
vartis ihreTochterfirmaSandoz
nochdieses Jahr abspaltet.Des-
halb möchten SP-Exponenten
die Sandoz verstaatlichen. Da-
nebenkursieren Ideen, die Pro-
duktionwiedernachEuropa zu-
rückzuholen.Dasmöchte Blan-
kart differenzierter angehen:
DurchdachtefinanzielleAnreize
seien effizienter.

Beim Bundesamt für Ge-
sundheit heisst es, man unter-
stütze verschiedene Program-
me, die Forschung und Ent-
wicklung förderten. Auch zu
Anreizsystemen seien dabei
Vorabklärungen getroffen wor-
den.Esbraucheaber fürdieEnt-
wicklungvonneuenAntibiotika
sowie neuen Anreizmodellen
international koordinierte An-
sätze.Man stehe inKontaktmit
dem «Runden Tisch Antibioti-
ka» und sei offen für entspre-
chende Vorstösse.

Es ist die Konjunktur einer
jeden Krise: Sobald sie wie jetzt
für die Normalbürger spürbar
wird, steigt der Druck. Die
Chancen stehenbesser als auch
schon, dass Rudolf Blankart
nicht nochmals ein Jahr auf
einenTerminmit demGesund-
heitsminister wartenmuss.

Besonders betroffen von der Krise ist die Wirkstoffgruppe der Penicilline. Bild: Imago

«Bundoder
Kantonesollten
Antibiotika-
Hersteller
zurLieferung
verpflichten.»
RudolfBlankart
Professor für Regulierungs-
fragen an derUniversität Bern
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